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Ein neuer Tag


Auch heute wird der Weltgeist seine schöpferische Kraft


nicht mit Duplikaten verschwenden.


Dieser Tag betritt den Raum als Unikat,


genauso wie unzählige Tage vor ihm.


Er blüht auf als verwobene Komposition aus allem,


was ihm vorausgegangen ist, und ist daher nicht weniger


als das komplexeste Ereignis seit Beginn der Zeit.


Seine Mutter ist die Vergänglichkeit,


denn sie ist es, die ihn erblühen lässt,


und nur durch sie wird auch er unabdingbarer Teil von allem,


was war und kommt, denn sein Verblühen offenbart die


Unendlichkeit.


Nur das, was ging, das war,


und ohne das, was war,


wäre das, was kommt, ein Anderes.


Und so treiben wir hinaus über einen unentwegt wachsenden,


nicht enden wollenden Ozean.


Emilio









Für Tania, Jana, Florian-Joel und Anna-Julie
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KAPITEL 1


Veränderung als Konstante: Nomaden im endlosen Raum


Wenn wir uns fragen, ob wir heute noch dieselbe Person sind, die wir gestern, vor einigen Tagen, vor fünf oder zehn Jahren waren, entdecken wir, dass wir einer ständigen Veränderung unterliegen. Wir erkennen, dass wir in unserem Leben nicht nur einmal, sondern fortwährend neu geboren werden und unentwegt sterben, vom Neugeborenen zum Kind, zum Teenager, zum Erwachsenen und schließlich zum Greis. Jede Erfahrung, die wir im Leben machen, verändert unseren Blick auf uns selbst und auf die Welt um uns herum, manchmal nur geringfügig und manchmal auf drastische Art und Weise. Überzeugungen sterben und angenommene Identitäten wandeln sich, während wir uns fragen, wer wir wirklich sind und ob etwas in unserem Innersten bleibt, wie es war.


Diese universelle Gesetzmäßigkeit eines unentwegt voranschreitenden Transformationsprozesses bestimmt nicht nur unser Dasein, sondern auch die Welt um uns herum. Könnten wir unseren Heimatplaneten von einer fernen Galaxie aus beobachten, würden wir erkennen, dass wir Nomaden sind, die niemals stillstehen. Aus kosmischer Perspektive betrachten wir, erfüllt von tiefem Heimweh, unseren kleinen Blauen Planeten, den wir jetzt, wo er so weit entfernt ist, am liebsten umarmen würden. Wir beobachten, wie sich diese kleine blaue Murmel unaufhörlich um ihre eigene Achse dreht und gleichzeitig ihren Stern umkreist, während sie gemeinsam mit der ihr verbundenen Galaxie, der Milchstraße, durch den endlosen interstellaren Raum reist.


Von diesem entfernten Horizont aus entdecken wir, dass wir uns im Verlauf unseres Lebens zu keinem Zeitpunkt an derselben Stelle im Universum befinden. Unbemerkt von uns selbst sind wir unaufhörlich in Bewegung und erwachen jeden Tag an einem anderen, weit entfernten und unbekannten Ort im Kosmos.


Doch dieser ständige Ortswechsel ist nur ein Teil des kontinuierlichen Wandels, der unser Dasein prägt. In einem grenzenlosen Weltall sind wir Zeugen eines allumfassenden, unaufhaltsamen Prozesses von Entstehen und Vergehen. Selbst die größten und mächtigsten Sterne sind dazu bestimmt, dem geheimnisvollen Kreislauf von Existenz und Vergänglichkeit zu folgen. In diesem scheinbar endlosen Zyklus von Erschaffen und Zerrinnen wirken Kräfte, die unsere Vorstellungskraft übersteigen und sich unseren bisherigen Theorien entziehen. Tatsächlich sind nur etwa fünf Prozent des Universums wirklich identifiziert; der Rest bleibt bislang ein Mysterium. Demnach besteht eine der größten Herausforderungen für unser Verständnis der Naturgesetze darin zu erklären, was die verbleibenden fünfundneunzig Prozent des Universums ausmachen. In der Praxis zeigt sich dies etwa in den Rotationskurven von Galaxien, die nicht allein durch die Gravitation der sichtbaren Materie erklärt werden können. Etwas Unbekanntes, welches diese massiven Einflüsse bewirkt, muss demnach existieren.


Doch zurück zur fernen Galaxie, in der wir uns gedanklich noch immer befinden und die genau einhundert Lichtjahre von unserer Heimat entfernt ist. Die Zivilisation, die wir dort antreffen, ermöglicht uns einen Blick durch ihr Quantenobjektiv auf unseren Heimatplaneten. Und während wir hineinsehen, beobachten wir verwundert Ereignisse, die vor einhundert Jahren geschehen sind, als würden sie gerade jetzt stattfinden. Überrascht erkennen wir, dass wir gleichzeitig eine Zeitreise unternehmen, denn wir sehen eine Vergangenheit, die im kosmischen Kontext immer noch präsent ist. Dies konfrontiert uns mit der verblüffenden Tatsache, dass trotz der vergänglichen Natur aller Dinge alles in einer gewissen Weise präsent und abrufbar bleibt, fortwährend beleuchtet vom ewigen Licht, das unser Universum durchquert.


Diese rätselhaften Phänomene erinnern uns daran, wie wenig wir tatsächlich verstehen und wie viele Geheimnisse das Universum noch verborgen hält. Um unsere nicht enden wollende, rasante Reise durch ein höchst lebensfeindliches Universum zu überstehen, bedarf es nicht nur unseres faszinierenden Raumschiffs, der Erde, sondern auch eines hochintelligenten biologischen Systems, unseres Körpers. In diesem vielschichtigen Gefüge steuern automatisierte Prozesse den ständigen Austausch von Molekülen und formen unentwegt neue Zellen, die abgestorbene oder defekte ersetzen. In jungen Jahren ist unser Organismus diesem Zyklus beständig einen Schritt voraus, sodass stets genügend vitale und gesunde Zellen vorhanden sind, um die verbrauchten und absterbenden zu ersetzen. Doch irgendwann im Laufe unseres Lebens erreichen wir diesen einen Moment, in dem sich die Sequenz der Zellregeneration in ein ungünstiges Verhältnis dreht. Das Gleichgewicht zwischen vitalen und absterbenden Zellen beginnt sich unaufhaltsam zu verschlechtern und wir fangen an zu altern. Die Spuren, die auf unserer Haut hinterlassen werden, sind stumme Zeugen dieses Verlaufs und scheinen uns ermahnen zu wollen, dass sich unsere Zukunft auf dieser Erde mit jedem vergehenden Tag aufbraucht.


Angesichts dieser beängstigenden Tatsache fragen wir uns: Gibt es eine Konstante, die uns zu Hoffnung und Zuversicht verhilft, eine Art inneren Polarstern, der uns selbst in dunkelsten Zeiten Orientierung auf unserer Reise durch den weiten, unbekannten Raum des Lebens bietet und uns dabei hilft, stets den Weg zurück »nach Hause« zu finden, zu einem Gefühl des Verbundenseins mit uns selbst, mit unseren Mitmenschen und Mitgeschöpfen und unserem Planeten Erde?


Von meiner Suche nach jenem inneren Stern, der sowohl für dich als auch für mich leuchtet und uns den Weg zu Verbundenheit und Authentizität weist, sowie von dem, was ich durch ihn in meinem persönlichen Leben erkannte, möchte ich dir auf den folgenden Seiten berichten.
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KAPITEL 2


Auf dem Weg zum Licht: Die Enthüllung unseres inneren Polarsterns


Wäre eine künstliche Intelligenz in der Lage, ein individuelles Berechnungsmodell zu entwerfen, das uns jeden Schritt zur besseren Orientierung und zum individuellen Glück vorgibt, würden wir schließlich erkennen, dass das, was wir erlangen, niemals vollständig sein kann, und dass wir darüber hinaus einen enormen Preis dafür zu zahlen hätten. Sie würde nicht nur unsere Freiheit einschränken, sondern uns auch die wertvolle Möglichkeit nehmen, uns als Menschen weiterzuentwickeln. Die vermeintlich perfekte Strategie zum Glück würde uns unweigerlich in eine emotionale Stagnation führen und sich letztlich als trügerisch erweisen.


Um eine Konstante zu finden, an der wir uns orientieren können und die uns das Ziel weist, müssen wir demnach nach etwas suchen, das weder das Spektrum aller erdenklichen Möglichkeiten noch unseren freien Willen einschränkt. Es muss etwas sein, das nicht erst erschaffen, erdacht oder manipuliert werden muss, sondern etwas, das unveränderlich existiert und immer gegenwärtig ist. Ein Stern, der von dem Augenblick an, in dem unser Herz zu schlagen beginnt, allein für uns zu leuchten beginnt. Ein uns eigener Polarstern als verlässlicher Wegweiser durch eine Welt, in der nichts bleibt, wie es war. Wenn wir seinem Signal folgen, dann intensivieren wir mit jedem Schritt zu einer höheren Bewusstheit auch den Grad der Verbundenheit mit der Welt, in der wir leben. Doch häufig verlieren wir schon früh die Verbindung zu ihm und verirren uns in falschen Identitäten. Denn auf dem Weg zur Authentizität ist bis zum Heranreifen unserer Persönlichkeit der Zuspruch unserer Eltern immer dann, wenn sie unseren Wesenskern entdecken, von großer Bedeutung. Leider jedoch entfremden uns oft schon in jungen Jahren Eltern und Gesellschaft von jenem wahren Selbst, indem sie uns Anerkennung und Zuneigung nur dann zeigen, wenn wir ihren Vorstellungen entsprechen, und eben nicht, wenn wir unsere eigenen Leidenschaften entdecken. Es wird verkannt, dass jeder seinen eigenen Weg, seinen inneren Wesenskern finden muss, um ein erfülltes Leben zu erlangen. Wenn wir uns verbiegen und unsere eigenen Wünsche verdrängen, um Erwartungen zu erfüllen, die uns nicht entsprechen, riskieren wir im gleichen Maße einen Verlust an Verbundenheit zu allem, was uns umgibt. Dann begegnen wir der größten aller Ängste, der Angst vor dem Alleinsein. Der Schmerz ist groß, und um ihm und der gefühlten Einsamkeit zu entkommen, treibt es uns noch tiefer in jenes makabre Spiel, das uns Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr unseres authentischen Lebens beraubt.


Nur dann, wenn wir bedingungslos dafür geliebt werden, was wir im Innersten sind, werden wir stark und können den Herausforderungen, die das Leben mit sich bringt, mutig entgegentreten. Wenn wir den Weg zu uns selbst gehen und ungetrübt sowie heilsam über uns reflektieren lernen, finden wir zu jenem Stern, der unentwegt für uns leuchtet. Wir erspüren sein Signal in allem, was uns widerfährt, und wir lernen, klarer zwischen dem zu unterscheiden, was er uns zuträgt und was somit unserem wahren Sein entspringt, und dem, was uns aus fremden, externen Quellen suggeriert wird. Und selbst dann, wenn uns die Sicht verdeckt ist, finden wir im Licht unseres Polarsterns immer wieder zurück zu uns selbst und erkennen, dass wir nicht isoliert sind, sondern Teil eines größeren Ganzen. Wir gehen unseren Weg und entdecken den unschätzbaren Wert der universellen ethischen Prinzipien. Wir träumen unsere Träume, erfüllen unsere tiefen Wünsche und leben unsere Leidenschaften.


Als kleiner Junge erhielt ich ein kostbares Geschenk, das mir die Existenz des uns eigenen Polarsterns erahnen ließ – eine Konstante, die mir im Leben unentwegt zurück zu Zuversicht und Hoffnung verhalf.


Meine Oma erzählte mir immer wieder von ihrem Heimatdorf Eyba, das durch die Zonengrenze gefühlsmäßig in weite Ferne gerückt war. Über die Jahre hinweg steigerten ihre Geschichten meine Neugier so sehr, dass ich, als ich neun Jahre alt war, unbedingt dorthin reisen wollte. Doch das war nicht einfach, denn um als Westdeutscher in die DDR zu gelangen, musste man sich durch zahlreiche bürokratische Hürden kämpfen, einschließlich dieser komplizierten Reiseanträge.


Um dich in deiner Fantasie meinem Erlebnis näherzubringen, möchte ich dir die Geschichte aus Sicht des kleinen Jungen erzählen:


Trotz aller bürokratischen Hindernisse gelang es meinen Eltern schließlich, die Einreiseerlaubnis für mich zu erhalten, und ich wurde in den Zug gesetzt, der mich nach Weimar bringen sollte. Meine Aufregung während der Fahrt wuchs kontinuierlich, je näher wir der damaligen Zonengrenze kamen. Ich verfolgte durch das Fenster die vorbeihuschende Landschaft und beobachtete, dass sich alles immer mehr veränderte, je näher ich dem Übergang in die DDR kam: Anstelle belebter Städte und Dörfer, die zwischen den Feldern lagen, sah ich bald nur noch vereinzelte Gehöfte zwischen ausgedehnten Wald- und Wiesenlandschaften.


Plötzlich tauchten am Horizont Wachtürme auf, gefolgt von einem hohen, scheinbar endlosen Zaun, und auf den Türmen und hinter den Zäunen sah man Soldaten mit Schäferhunden. Während ich dies alles etwas beängstigt aus dem Fenster wahrnahm, verlangsamte unser Zug seine Fahrt und im Waggon breitete sich eine spürbar beklemmende Atmosphäre aus. Die Gespräche der Passagiere verstummten nach und nach, Zeitungen wurden zusammengefaltet und alle schauten mit besorgten Blicken starr vor sich hin.


Schließlich hielt der Zug an einer kleinen Station, wo einige ernst dreinblickende Männer in Uniform die Waggons betraten. Wortlos stellten sie sich vor die Sitzreihen und begannen, Pässe und Einreisedokumente zu kontrollieren. Ich beobachtete nervös, wie einer der Staatspolizisten den Gang entlangschritt und, Reihe für Reihe, immer näherkam, bis er vor mir stand. Er blickte mich an, ohne eine Miene zu verziehen, und streckte mir fordernd seine Hand entgegen. Eingeschüchtert reichte ich ihm die Papiere, die ich in einem Brustbeutel bei mir trug. Während er diese skeptisch durchblätterte, schaute er mich immer wieder prüfend an. Schließlich gab er mir die Dokumente zurück, wandte sich von mir ab und ging weiter.


Die ganze Situation wirkte sehr bedrohlich und ich war überaus erleichtert, als sich der Zug nach einer gefühlten Ewigkeit endlich wieder in Bewegung setzte. Mit einem Mal wurde es wieder belebter im Abteil und ich konnte das Aufatmen aller Passagiere deutlich spüren.


Jetzt, nachdem wir die Grenze überquert hatten, änderte sich die Landschaft hinter dem Fenster erneut. Ich war erstaunt darüber, dass kaum ein Haus frisch gestrichen wirkte. Zudem waren nur wenige Autos auf den Straßen unterwegs und die, die ich sah, schienen alle dem gleichen Modell zu entsprechen.


Dann, endlich, quietschten die Bremsen und der Zug kam in Weimar zum Stehen. Kaum hatte ich den Fuß auf den Bahnsteig gesetzt, sah ich meinen Großonkel Louis. Als er mich erblickte, lief er sogleich mit einem breiten Lächeln und offenen Armen auf mich zu.


Louis war auf seinem alten BMW-Motorradgespann mit Beiwagen gekommen, das er vor dem Bahnhof abgestellt hatte. Als ich mit ihm aus dem Bahnhof trat und das für mich etwas seltsam wirkende Gefährt sah, fragte ich etwas erschrocken: »Mit dem?« »Ja, mit ihr!«, antwortete Louis, »komm, steig schon ein, du wirst sehen, die alte Dame ist einfach grandios.« Und das war sie wirklich! Auf der Fahrt von Weimar hinauf ins Dorf – entlang einer von hohen Fichten und Tannen gesäumten kurvenreichen Straße und begleitet vom tiefen Knattern des Motorrads – fühlte ich mich, als säße ich in einer kleinen Rakete, die mich in eine unbekannte Welt katapultiert.


Als wir den Rand des dichten Nadelwaldes hinter uns gelassen hatten, breitete sich vor meinen Augen eine herrliche, helle und hügelige Landschaft aus Wiesen und Feldern aus. Mitten in dieser wunderschönen Idylle bogen wir rechts ab, wo in einer leichten Senke das kleine Dorf auftauchte. Die urigen Bauernhäuser mit ihren wunderschönen Gärten und den verschieferten Fassaden schmiegten sich an ein altes Schloss, vor dem mächtige Linden standen. Die Wege in Eyba bestanden aus Sand und Kieselsteinen und nirgendwo waren Autos zu sehen. Stattdessen spazierten Hunde, Katzen, Hühner, Enten und Gänse frei herum. Es fühlte sich für mich an, als wären Louis und ich zurück in eine längst vergangene Epoche gereist. Und doch wirkte alles im Dorf vom ersten Augenblick an so vertraut und stimmig für mich, als wäre ich nicht das erste Mal, sondern schon oft hier gewesen und gehörte dazu.


Louis lenkte das tuckernde Motorrad durch ein hohes Holztor in die offen stehende Scheune des heimeligen Hofes. Als Erna, Louis’ Frau, uns kommen sah, eilte sie die Treppe zu uns hinunter, blieb mit ihrem so herzlichen Lächeln vor mir stehen und begrüßte mich mit den Worten: »So schön, dass du hier bist!«


Ich wusste aus Erzählungen, dass die beiden, seitdem ihr einziger Sohn vor vielen Jahren nach Hamburg ausgewandert war, alleine in dem kleinen Häuschen lebten. Zu ihrem idyllischen Zuhause gehörten noch eine Scheune, ein Stall und ein herrlicher Garten. Genau genommen wohnten sie eigentlich nicht wirklich nur zu zweit, denn es gab, neben etlichen Hühnern und einem golden schimmernden Hahn, noch vier Schweine und zwei Ziegen, denen Louis alle einen Namen gegeben hatte und die täglich im Hof herumtollen durften.


Während dieser Wochen war ich mit Louis jeden Tag von früh bis spät im Wald, auf den Feldern, im Dorf oder bei den Tieren im Stall. Auf unseren täglichen Exkursionen machte ich eine Entdeckung nach der anderen, und wenn ich am Abend Erna aufgeregt darüber berichtete, erzählte mir Louis die dazugehörige Geschichte. Es waren wundervolle Erzählungen, die mich lehrten, dass alles von dem, was wir tagtäglich erkundeten, eine Aufgabe hatte und wichtiger Teil dieser facettenreichen und naturnahen Welt war.


Die Welt von Erna und Louis war so viel lebendiger, echter und wirklicher, als ich es von zu Hause kannte. Jeder Tag brachte neue aufregende Geschichten mit sich und hat damit meine Kindheit so ungeheuer bereichert, dass ich die Zeit bei den beiden für nichts in der Welt eintauschen würde.


Und obwohl jeder einzelne Tag seine eigene Magie und einzigartige Schönheit besaß, gab es diesen einen, der all die anderen noch übertraf. An jenem besonderen Morgen hörte ich beim Aufwachen durch das offen stehende Fenster, dass Louis bereits im Stall bei den Tieren war. Gleich sprang ich aus dem Bett, zog mich an und rannte die schmale Treppe hinunter in den Hof, um nach Louis zu suchen. Plötzlich erschreckte mich eine Libelle, die dicht an meinem Gesicht vorbeiflog und auf dem kleinen Holztürchen landete, das den Garten vom Hof trennte. Vorsichtig näherte ich mich ihr und betrachtete ihren wunderschönen Körper, der im Sonnenlicht in einem intensiven, metallischen Blau brillant leuchtete. Einzelne schwarze Bänder unterbrachen das glitzernde Blau und verliehen ihr ein wunderschönes Muster. Ihre Flügel waren fast durchsichtig und schimmerten dennoch in gold- bis dunkelbraunen Farben. Nach einer Weile erhob sie sich unvermittelt, schwebte noch einige Sekunden direkt vor meinen Augen in der Luft und eilte schließlich mit schnellen Flugbewegungen davon – unter einem mit weiß-roten Rosen bewachsenen Holzgeflecht, das wie ein kleiner Tunnel durch den Garten führte. Ich war so hingerissen von ihren Flugkünsten, dass ich meine Arme ausbreitete und versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen, um so wie sie, mit schnellen Flügelbewegungen und unerwarteten Richtungswechseln, unter der von Kletterrosen bedeckten Holzstruktur hindurchzufliegen.


Als ich inmitten meines Fluges sah, wie die Sonnenstrahlen mit den Blättern und Blüten zu spielen schienen, auf ihnen funkelten und glitzerten, verfiel ich in eine Art Traum und wurde Teil dieses Spiels. Und gleich der Libelle zuvor, die in ihrem geschäftigen Flug unvermittelt ruhte, überkam nun plötzlich auch mich unter der Rose eine wundersame Stille. Es war, als würde die Zeit selbst einen Moment innehalten. Betörend fiel der Duft der Rosen zu mir herab und legte sich wie ein Seidenschleier sanft über mich. In dem Moment, als er mich völlig umhüllt hatte, lösten sich alle Fesseln, die mich bis dahin noch gehalten hatten. Die reine, unverfälschte Verbindung zu mir selbst und zur Welt um mich herum, die mir die Rose in diesen Augenblicken offenbarte, war von solch überwältigender Schönheit, dass es nichts Größeres mehr in meinem Leben geben sollte, als zu diesem Gefühl zurückzufinden.


Der Nebel, der sich bislang um mich herum ausgebreitet hatte, war verflogen und so konnte ich die unbeschreibliche Schönheit, die allem Existierenden innewohnt, erkennen. Ich begriff, dass das Leben einen tieferen Sinn hat und dass es sich lohnt, nach einem Polarstern, einem inneren Kompass zu suchen, der uns den Weg weist.


Das Geschenk, das mir das Leben an diesem besonderen Tag meiner Kindheit bescherte, würde ich, wenn ich es mit nur einem Wort beschreiben müsste, als »Verbundenheit« bezeichnen. Während ich in diesem wundervollen Tagtraum versank, löste sich die Zerrissenheit, unter der ich schon damals litt, ohne sie auch nur zu erahnen, auf. Die Verwirrung, die mich begleitet hatte, verwandelte sich zurück in Klarheit und ermöglichte eine tiefe Verbindung zwischen meiner inneren Welt und der äußeren Wirklichkeit. Ich spürte, wie die Energie des Lebens wieder ungehindert in mir pulsieren durfte – und auch zwischen mir und der Welt.


In den Jahren nach diesem tiefgreifenden Erlebnis wurde mir bewusst, dass das verloren gegangene Gespür für uns selbst mit dem Verlust unserer Verbindung zu allem anderen einhergeht. Je mehr wir uns selbst verlieren, desto anfälliger werden wir für Täuschungen und übernehmen Ansichten und Meinungen, die nicht mit unserem inneren Wesen übereinstimmen. Es scheint, als würde der Mangel an Selbstreflexion und Selbstwahrnehmung ein Vakuum schaffen, das Raum für eine in die Irre führende Identität öffnet.


Diese trügerische Identität ist letztlich nichts anderes als ein Fremdkörper, der sich in uns einnistet und uns durch die Wiederholung von Glaubenssätzen konditioniert – bis er sich ganz in uns festigt und unsere wahre Essenz und unseren Lebenszweck verdrängt. Sobald wir uns im Streben nach Anerkennung und Zuneigung dazu verführen lassen, ein Leben zu führen, das den Erwartungen anderer entspricht und nicht unserem eigenen Wesen, verlieren wir den Kontakt zu unserem wahren Selbst. Wir enden damit, ein fremdes Leben zu leben, während unser eigenes, authentisches Leben unbemerkt an uns vorbeizieht. Die Verstrickung mit einer falschen Identität nimmt uns zunehmend die Fähigkeit, uns selbst zu spüren. Mit dem Verlust an Sensibilität für unser eigenes Inneres verlieren wir auch das Mitgefühl für andere. Im Zustand einer solchen Selbstentfremdung sind Menschen anfällig für Handlungen, die sie bei ausreichender Selbstreflexion niemals begehen würden.


Totalitäre Regime wie jene unter Hitler und Stalin haben diese Zusammenhänge in der Geschichte auf schreckliche Weise verdeutlicht. Welche Folgen die Unterdrückung und die Missachtung von Individualität und Freiheit des Einzelnen haben können, sollten wir uns immer wieder vor Augen führen, um Intoleranz schon im frühen Stadium entgegenzuwirken. Allein die zahlreichen historischen Beispiele sollten uns ermahnen, die Gefahren zu erkennen, die sich auftun, wenn wir die Individualität und die Rechte des Einzelnen nicht respektieren und schützen.


Leider schränken autokratische Systeme auch gegenwärtig die individuelle Entfaltung und Meinungsfreiheit vieler Menschen ein, indem sie ihre eigenen Ziele und Ideologien über das Wohl und die Rechte der Bürgerinnen und Bürger stellen. Sie schaffen eine Atmosphäre der Angst, Unterdrückung und Gewalt.


Ist es angesichts solcher Beispiele nicht erschreckend zu erkennen, wie leicht wir als Menschen in Verblendung geraten können, obwohl wir doch die Auswirkungen der Täuschungen überall um uns herum beobachten?


Unzureichende Selbstwahrnehmung kann uns in ein Netz aus Unsicherheit und Orientierungslosigkeit treiben. Anstatt den Weg zurück zu sich selbst zu suchen, neigen viele dazu, ihre inneren Defizite durch Macht, Ruhm, Anerkennung, Popularität oder Reichtum zu kompensieren. Solche Irrwege erweisen sich oft als äußerst fragil, da sie nicht in unserem inneren Wesen verwurzelt sind, sondern von materiellen Werten oder der Zustimmung anderer abhängen.


Wenn wir hingegen unsere wahren Leidenschaften entdecken und leben, sind wir zutiefst erfüllt und finden Gelassenheit, Hoffnung und Zuversicht auch dann, wenn der materielle Erfolg bescheiden bleibt oder andere uns nicht unterstützen wollen. Denn wenn wir zu uns selbst gefunden haben, wird uns unser innerer Polarstern den Weg weisen.


Durch die Befreiung unserer Persönlichkeit und das Überwinden falscher Überzeugungen finden wir nicht nur zu einem erfüllten Leben, wir können auch eine tiefgreifende positive Veränderung in unserer Gesellschaft und der Welt bewirken. Als authentische Persönlichkeit haben wir die Möglichkeit, anderen Menschen dabei zu helfen, sich ebenfalls von den Fesseln der Illusion zu lösen und ihr volles Potenzial zu entfalten. Wir reifen zu mitfühlenden, toleranten und verantwortungsbewussten Akteuren heran, die dazu beitragen können, das von Menschen verursachte Leid zu beenden.


Der Weg zu unserem Polarstern beginnt mit dem Schritt zu uns selbst. Um unseren Polarstern zu erspüren, ist es entscheidend, eine tiefe Selbstreflexion zu entwickeln und uns von allem zu lösen, was unseren inneren Wesenskern über die Jahre verdeckt hat. Unsere Suche nach einer Antwort auf die Frage, wer wir in Wirklichkeit sind und in welchem Verhältnis wir zur äußeren Wirklichkeit stehen, verrät uns, dass wir unseren Weg bereits gefunden haben. In einer Gesellschaft, die uns ununterbrochen mit Nachrichten und banalen Oberflächlichkeiten überhäuft, ist es umso wichtiger, diesen Ablenkungen zu widerstehen, um aus der Verwirrung herauszutreten und zu einem Zustand innerer Klarheit und Ruhe zurückzufinden. Damit das gelingt, sollten wir uns täglich Zeit nehmen, ganz für uns, Momente, in denen wir uns dem gegenwärtigen Augenblick vollständig hingeben können, sei es bei einem Spaziergang in der Natur oder beim Hören von Musik, frei von jeglicher Ablenkung. Wenn wir dabei uns selbst entdecken, gewinnen wir einen höheren Grad an Bewusstheit und Mitgefühl. Wir beginnen damit, uns in uns und in das Leben zu verlieben. Wir erkennen, dass der Weg zu uns selbst unweigerlich zur Verbundenheit mit allem, was existiert, führt.


Im unschuldigen Augenblick der ersten Begegnung


ist die Seele unverhüllt.


Für einen Moment – für die Ewigkeit.


Doch im schillernden Gewand trägt der


eisige Wind den Dieb herbei.


Du bist ich und ich bin du,


und was ich bin, das willst du sein.


Gefangen im Kokon, die Flügel gebrochen,


Tag für Tag der Seele beraubt.


Doch gleich dem ersten Augenblick


ist auch die Stunde unseres Todes unverhüllt.


Der Kokon zerreißt.


Was bleibt, bist du, bin ich.


Emilio
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